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| Dr. Wilhelm MTI 
Montag den 20. Januar, morgens halb 6 Ahr, 

verschied ,m Krankenhaus in Wallenstadt ein 
Mann, dessen Bedeutung für Liechtenstein viel 
leicht erst eine spätere Generation richtig zu wür-
digen verstehen wird. 

Geboren im Jahre 1885, besuchte Wilhelm 
Beck zuerst die Volksschule seines Äeimatdorfes 
Triesenberg. Die Sommer verbrachte er als 
Geißhirt in Oberschan in der benachbarten 
Schweiz. Schon damals beherrschte ihn ein» un 
ersättlicher Wiflenstrieb.WShrend er seinen Sir 
tenpflichten oblag, betrieb er das Studium der 
Stenographie. Äierauf besuckte er die Landes-
schule in Vaduz, wo er der Liebling seines Leh. 
rerS war. Nachdem ber aufgeweckte Bursche die 
Handelsschule in Feldkirch besucht hatte, absol-
vierte er die Kandelsakademie in St. Gallen 
und maturierte daselbst. Im Oktober 1906 im-
matrikulierte er sich an der juristischen Fakultät 
in Zürich, wo-^r, nachdem «r^noch^zwei^Gem .̂ 
per an der Äniverfität m München studiert hatte, 
im M a i 1911 mit der Dissertation „ D a s 
F u n d r e c h t " den Doktörtitet erwarb. Kier-
auf kam er etwa ein Jahr lang in ein Versiche» 
rungsbureau nach Genf. Im Jahre 1912 schrieb 
er die 74 Seiten umfassende Broschüre „ D a s 
Recht im F ü r s t e n t u m L iech ten -

st e i n". 
Nun trat Dr. Beck in das Anwaltsbureau 

des j&mn Dr. G r ü n e n f e l d e r —jetzt Re-
gierungSrat in St. Gallen — im Flums und 
nachher in das Bureau Dr. G u n t l i , St. Gal-
len, ein. Dort arbeitete er bis zum Jahre 1914. 
Dann übersiedelte er nach Vaduz, wo^er ein 
eigenes Anwaltsbureau und die Zeitung „Ober-
rheinische Nachrichten" gründete. 

&itt fand Beck ein gelockertes Erdreich für 
seine demokratischen Ideen. Das verknöcherte 
System jener Zeit bedurfte nur eines leisen An-
ftoßes, um zusammenzustürzen. Diesen Anstoß 
besorgte Dr. Beck. In Scharen liefen die Leute 
dem jungen Advokaten zu. Seine Volkstümlich-
keit wuchs von Tag zu Tag. 

Im Oktober 1914 kam er erstmals in den 
Landtag, welchem er ununterbrochen bis zum 
Jahre 1928 und später von 1932 bis 1935 ange-
gehörte und zwar von 1922—1928 als Präsi-
dent. Auch sein Verdienst um das Zustandekom-
men des Lawenawerkes sei hier vermerkt. Seine 

immense Arbeitskrast und seine eiserne Energie 
ließen ihn alle Kindernisse überwinden. Als ein 
Markstein in seinem Leben muß der A b 
schluß des Z o l l v e r t r a g e s mi t der 
Schweiz angesehen werden. Schon im Jahre 
1919 waren P r i n z E d u a r d , Dr. Beck 
und Fritz W a l s e r in Bern und pflogen Ver-
Handlungen in dieser Einsicht. Dr. Beck arbei-
tete mit Feuereifer an der Verwirklichung die-
ses Postulates. Endlich, am I. Januar 1924, 
trat dieser für Liechtenstein so wichtige Vertrag 
in Kraft. Beck's Tätigkeit als V e r f a s s e r 
von Gesehen ist eine überaus reiche. Eine 
ganze Reihe umfangreicher und für das Wirt-
schaftliche Leben des Landes von einschneidend-
ster Bedeutung geschaffener Gesetze nennt ihn 
als Verfasser. Die!yeutige Verfassung ist zum 
großen Teil sein Werk. Dann se» erinnert an 
das L a n d e s v e r w a l t u n g s p f l e g e g e 
setz, das Gesetz b e t r e f f e n d A u s 
Ü b u n g der p o l i t i s c h e n V o l k s r e c h t e 
in Landesangelegenheiten, an das G e r i c h t s 
o r g a n i s a t i o n s g e s e t z , das P e r s o. 
nen- und G e s e l l s c h a f t s r e c h t , die 
R e c h t s s i c h e r u n g s o r d n u n g , das 
Gesetz ü b e r den S t a a t s g er i ch t s -

Hof, das T r e u u n t e r n e h m e n , und vor 
drei Jahren arbeitete er den E n t w u r f 
e ines Gesetzes ü b e r das B e t r e i -
bungswesen aus. In der letzten Zeit arbei-
tete er noch an einem größeren Werk zu dem 
obenerwähnten Gesetz über das Treuunterneh-
men. Alle diese Gesetze erwiesen sich für das 
Land überaus Nutzbringend und die Rechtssicher, 
heit fördernd. And wenn längst die sterblichen 
Aeberreste ihres Verfassers vermodert sein wer-
den. werden sie noch Kunde geben von dem 
Manne, der scine-ganz* Krast-eingesetzt hat für 
sein Vaterland. Daß ein solcher Mann nicht 
ohne Widerspruch bleiben konnte, ist eigentlich 
selbstverständlich. Neid und politische Nachsucht 
erhoben sich gegen ihn und suchten ihn zu ver-
nichten. Der alte Demokrat wehrte sich zwar mit 
gewohntem Schneid gegen seine Widersacher. 
Aber seine Körperkräfte, mit denen er leider nicht 
immer hauszuhalten verstand, nahmen zusehends 
ab. Die letzten Ereignisse bei der Sparkasse und 
bitterste Täuschungen in der Familie haben ihn 
dann noch gänzlich zu Boden gedrückt. So en-
dete das Leben eines Menschen, der durch eine 
ungewöhnliche Energie sich aus bescheidenen 

Verhältnissen zu einer ansehnlichen Stellung 
emporarbeitete, dann aber auf der Äöhe seines 
Lebens, von langer Krankheit zermürbt, allzu-
ftüh von hinnen scheiden mußte. 

Linter einer rauhen Schale barg er ein golde-
nes Serz, das manches Gute tat, ohne viel Auf-
hebenS zu machen. Sein köstlicher Äumor ver-
mochte in glücklichen Stunden jeden zu erheitern. 

Sprichwörtlich war sein Arbeitseifer. Ein ein-
stiger Studienkollege des Verstorbenen erzählte 
erst kürzlich noch, daß Wilhelm Beck seinerzeit 
wohl der einzige Student der juristischen Fadul-
tat der Zürcher Hochschule gewesen sei, der nie 
eine Vorlesung versäumt habe. Sein Tag be-
gann auch im Winter um 5 Ahr früh. Natürlich 
dienten auch die Ferien nicht der Erholung, son-

dern der nochmaligen Durcharbeitung des im 
Semester gehörten Stoffes. So war cS denn 
nicht zu verwundern, daß Wilhelm Beck das 
Doktorexamen mit Auszeichnung bestand. — 

And welch ungeheure Mühe steckte in den Vor-
bereitungen zu seinen zahlreichen Gesetzen, vor 
allem zum Personen, und GesellschastSrechtl Ge-
rade diese Arbeit trug ihm aber auch von Ge-
lehrten der ganzen Welt Worte höchster Aner-
kennung, ja Worte der bellen Begeisterung und 
Bewunderung ein. Mehrmals wurde er inS 
Ausland zu Vorträgen vor einem auserlesenen 
Publikum berufen. 

I And dann war und blieb Dr. Wilhelm Beck 
einfach und schlicht, ein echter Sohn der Berge. 
Triesenberg, vor allem Lavadina, war sein 
höchstes. Auch als sich der leider allzu früh 
Dahingegangene seinerzeit in Vaduz häuslich 
niedergelassen hatte, zog es ihn immer wieder 
hinauf in das Elternhaus, wo einst Vater und 
Mutter waren und wo er seine Kindheit verlebte. 
Es war rührend wahrzunehmen, wie er mit allen 
Lasern des ganzen Seins an diesem Fleckchen 

rde hing und mit welcher Ehrfurcht er von der 
eimatlichen Scholle sprach. And doch war e» 

fim nicht vergönnt seine Seele im Elternhause 
iN die Äände des Schöpfers zurückzugeben. Der 
schwerkranke begab sich vor zirka 14 Tagen in 
has Spital nach Wallenstadt, um vielleicht doch 
Noch Äeilung zu finden. Da trat am letzten Mon-
tag ftüh der Todesengel an sein Schmerzens-
läger heran, und Wilhelm Beck wurde gestern 
als Leiche in das von ihm so sehr geliebte Vater-
haus zurückgebracht. 

i In Dr. Wilhelm Beck hat die Friedensidee 
in unserem Lande einen warmen Verfechter ver-
Men. Er sah in der Einführung de« Verhält-
MwahlieechteS mtt vielen seiner Tonservatwen' 
Freunde in der Schweiz das sicherste Mittel, 
den Bruderzwist unter uns zu bannen. M i t 
großem Interesse verfolgte er dann den Verlauf 
der Ende Oktober 1935 begonnenen Friedens-
Verhandlungen zwischen den Parteien und nie-
mand wünschte sehnlicher als er, daß denselben 

ein voller Erfolg beschieden sein möge. 
And endlich war Wilhlem Beck der geborene 

Anwaltzur Wahrung und Mehrung der Volk«-
rechte. Wie ganz anders sieht es heute in dieser 
Hinsicht bei uns aus als noch vor zwanzig Iah-
ren! Der Landtag wurde damals noch nach dem 
sogenannten Wahlmännersystem gewählt. Jni-
tiative und Referendum kannte man nur vom 
Körensagen. Die VerwaltunaSbeschwerde-In-
stanz und die oberen Gerichtshöfe hatten ihren 
Sitz im Auslande. Die Institution der Volks-
befragung mußte erst eingeführt werden. An der 
Spitze der Regierung stand ein Ausländer und 
auf Schritt und Tritt wurde man an den ehe-
maligen Polizeistaat erinnert. Daß der Demo-
krat Dr. Beck im Kampfe gegen alles Anfteie, 
gegen jegliche Beeinträchtigung der Rechte des 
Staatsbürger« in der vordersten Reib«? stand, 
war selbstverständlich. Ansere jungen, stimmfähi­
gen Männer wissen nichts mehr davon, wie 
schwer einstens dieses und jenes Recht, da« 
heute als Selbstverständlichkeit betrachtet wird, 
erkämpft werden mußte, wie mächtig da der Ab-
geordnete Dr. Wilhelm Beck für den kleinen 
Mann, für gleiches Recht unter allen Lande«-
bürgern, für das freie Verein«- und Verfamm» 
lungsrecht und vor allem für die Freiheit der 
Presse eintrat! Mag eS auch fein, daß dem 
Verewigten wie jeder impulsiven Natur eben 
auch Mängel anhafteten, und'-wenn auch zuge-
geben werden darf, daß auch er vor Irrtümern 
nicht verschont blieb, s o i st d o ch s e i n l a u -
tereS W o l l e n , se ine g e w a l t i g e A r ­
be i t f ü r unsere A e i m a t o6 j edem 
Z w e i f e l e rhaben. Dr. Wilhelm Beck 
zählt zu jenen Liechtensteinern, deren Namen 
die Nachwelt einstenS mit Dankbarkeit auSspre» 
chen-wird.-Mit-Wehnmt gedenken̂ wir-an-setnem- '-
Grabe der ebenfalls allzufrüh dahingegangenen 
VolkSmänner Jng. Karl S c h ä d l e r und Ar-
chitekt Josef B r u n h a r t . 

Wir verneigen unS vor der geheimnisvollen 
Macht des Todes und bitten Dich,Lerraott, gib 
Wilhelm Beck des Gimmels ewigen Frieden! 

Gemeindewahlschlacht geschlagen! 
verdoppelter Einzug der OppofittonsanhSnger in die Semewdestube«. 

Erstmaliger Einbruch der Rattonale» Opposition w 8 Unterlandsgemeinden. 
Im Jahre 1927 wurde das ganze liechtenstei-

nische Volk von einer Naturkatastrophe heimge-
sucht, die noch allen lange in Erinnerung bleiben 
wird. Äeute erlebt der in der sogenannten „Bür-
ger-.partei um die Interessen einiger Partei-
strategen organisierte bedauerliche Saufe armer 
Irregeleiteter eine ständig wachsende Kochflut 
nationaler Opposition, deren rapides Anschwel-
len von Wahl zu Wahl für die „Süter der Orb-
nung", die „Pächter der Verantwortung", die 
patentierten Siegelbewahrer deS „VolkS"-ver-
trauens immer bedrohlicher wird. Die Kummer-
mienen, mit welchen die bekannten Eesselkavalle-
risten vor jeder Abstimmung herumwandeln, die 
immer nervöser werdenden „Wahlvorbereitun-

gen" in jenen Reihen verraten zu deutlich, von 
welcher Sorge diese Leute ergriffen sind, ihre 
morschen Sessel möchten innerhalb kürzester Fr i i i 
wegschwimmen. Diese teuren, heißgeliebten Ses­
sel, mögen sie nun im Parlament oder bloß in 
einem ©emeindestüblein stehen! 

Obgleich die eben geschlagene Gemeindewahl-
schlacht keineswegs eine so starke Vorarbeit auf-
zuweisen hatte wie die vergangene Maiwahl, 
so war man doch auf ihr Ergebnis sehr gespannt. 

Wer die letzten Ereignisse in Liechtenstein 
verfolgte, mußte als selbstverständlich voraus-
sehen, daß der Ausgang dieser Gemeindewahlen 
starke Veränderungen in den GemeinderatSstu» 
den bringen würde gegenüber dem Stand der 

Frau Ingrids Ehe. 
Tin Wiener Roman von Hedwig Teichmann. 

(Stachdruck verboten.) 
Ingrid hatte fest und gut geschlafen und sie 

wachte zeitig auf. Es war ein ganz plötzliche« 
Erwachen, so als ob sie am Abend eine große 
Areude gehabt hätte und nun die Seele den 
Leib aufweckte, um sich an der Freude weiter zu 
freuen. Sie wußte auch gleich, was es war: 
Erich und Doris. Das war eine reine, selbstlose 
Freude. 

Sie machte rasch Toilette und bemerkte dann 
zu ihrer Befriedigung, daß draußen ein herrli-
«her Sommertag zu werden begann. Noch schlief 
alles, vom Traum einer Mondnacht gefangen. 
Doch leise begann die Erde die schwere Decke 
aus Dunst und Nebel wegzuschieben. And als 
die Sonne wie ein leuchtende« Auge Gottes 
enchorstieg, lag die Erde schon wach im Schmuck 
ihrer Tauperlen. 

Ingrid schrieb ganz kurz und bündig ihrem 
Bruder Erich: „Ich benötige sehr deine Gegen-
wart. Denn ich befinde mich in einer schwteri-
gen Lage. Äilf mir au« dieser heraus. Das kann 
nur deine Gegenwart. Also besinne dich nicht 
lange und richte dich gleich auf ein paar Tage 
ei». Ich erwarte dich sicher. 

Sngm hatte feste Aeberzeugung, daß sich 

die beiden Menschen, sobald sie sich sahen, auch 
finden müßten. Das mit der Schrift war jeden-
falls Ansinn. Eine Marotte von Erich, die er 
überwinden mußte. Sie kannte doch Doris jetzr 
schon zur Genüge und hatte eher das Gegenteil 
von all den vorgebrachten Eigenschaften gefun-
den. 

Glückselig schob sie den Brief in die schwarze 
Posttasche, d»e täglich in die Stadt und mit den 
angekommenen Postsachen zurückgebracht wurde. 

Ingrid war jetzt nicht mehr so sehr beläster 
wie früher. Frau Inspektor «übner hatte ihr ihr 
Mädchen für die Sommermonate überlassen. 
Die räumte auf und bediente bei Tisch. Nur die 
Küche besorgte Ingrid noch unter Beihilfe 
Doris. Das Frühstück nahm jeder ein, wo und 
wann es ihm beliebte. Die meisten ließen sich« 
auf ihr Zimmer bringen. Für die gröbere Arbeit 
waren einige Mägde vom -bof aufgenommen 
worden. So fand Ingrid nach eingenommenem 
Kaffee Muße, im Garten umherzugehen und 
sich an der tauigen Sommerschönheit zu er­
quicken. 

Gar bald gesellte sich Sbm Mangold zu ihr. 
Jetzt sah er alles mit anderen Augen an wie am 
Abend vorher. Im hellen Tageslicht nimmt ja 
alle« eine ̂ andere Gestalt an wie im dunklen 
Schatten der Nacht. Wohlgefällig blickte er auf 
die grünen Waldberge, die Waldfrieden ein-

schlössen. Alle« schien so ftisch, so fern von Er 
denstaub und Weltenlärm. 

„fiter mutz manja gesund werden! Wenn 
man nur einigen Willen dazu zeigt. Aber ich 
fürchte eben, meine Frau wird nicht gesund wer-
den wollen." 

Er sagte das so tief bekümmert, daß Ingrid 
mitleidig auf ihn sah. And leise und gütig meinte 
sie: 

„Warum sollte sie nicht gesund werden wol-
len? Denn gesund sein heißt doch glücklich sein. 
Saat sie etwas so Schwere« erlebt?" 

„Eigentlich nicht mehr wie viele andere Men-
schen. Als ich sie damals bat, meine Frau zu 
werden, sagte sie mir, daß sie mich zwar achte und 
ehre, daß ihr Äerz aber einem anderen gehöre. 
Ich nahm dies als eine Backfischtorheit hin. 
Mein Gott, in ihren Jahren. Aber," hier stockte 
er plötzlich, „ich erzähle Ihnen da Dinge — 
langweilt Sie da« nicht?" 

„Langweilen? O, durchaus nicht! Mich freut 
es, wenn ick Näheres von den Menschen, mtt 
denen man so eng leben soll, erfahren kann. And 
wenn Sie es erleichert?" 

Sie waren zu einer schattigen Bank gekom-
men u. hier ließen sie sich nieder. L»err Mangold 
begann nach • einem kleinen Schweigen, wieder: 

„Ja, wie gesagt, ich. gab da nicht« darauf. Ich 
habe weiter um sie geworben, habe um ihre Liebe 

?iebettelt, und sie hat mich schließlich erhört, aber 
ie hat keinen Kehl daraus gemacht, daß sie mich 

nur ihrer alten Mutter wegen genommen, weil 
ich reich war und ihren Lebensabend verschönem 
konnte. Dann bekamen wir ein Kind. Auf da« 
baute "ich meine ganzen Koffnungen. Da« mußte 
uns doch näher bringen. Mußte! Es schien auch 
so. Da starb es. And wenige Wochen darauf die 
alte Mutter. Seit der Zeit ist meine Frau lei-
dend. Ihr ist alles gleichgültig. Sie ist vollstän-
big lebensunfroh. Nun weiß ich nicht, was wer-
den soll. Vielleicht können Sie mir helfen." 

Fast flehend blickten sie die guten grauen 
Augen an. Ingrid sagte tröstend: 

„Die Zeit wird helfen. Wir Menschen ver-
mögen da nicht viel." 

„Glauben Sie? Nun, ich will auf die Zeit 
und Ihre gütige Klugheit vertrauen. Sie schei­
nen mir so sicher und bewußt, so voll Pflicht-
gefühl." 

Ingrid wurde glühend rot. Da« Lob diese? 
schlichten Manne« beschämte sie, weil .sie e« 
nicht verdiente. .Sie wqr gar nicht so. wie er 
glaubte. In ihr gärten noch \mrm die WideiH»? 
chendsten Gefühle: Sehnsucht nach Äst «mv 
-Sreude> ngchMettnggm^nW^LM M . G p v 
ttetä was ^.<^^<^'^^Alii^i^49 
ruhig und still, j&fod, nphf.wenn sie an, Aeimich-
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